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SI. ©crô 449

uné SJtenfcgen (o beutlicg gum Setougtfein, bag SBagrgeit unb ©etoiggeit toirb. ©ann gaben toit
man erfcgreden unb berjtoeifeln fßnnte, toenn ben ^rieben auf ©rben, bann leudjten unfere
man niegt bie eine ©etoiggeit gätte: ©eine get- Slugen ben SJtenfcgen 311m SBogtgefaHen!
ten, Haren, ftragtenben Kinberaugen, meine tiebe Komm balb toieber, ©tiina, benn bann toeig
Heine ©tiina, fie fagen mir, bag bee SJtenfcg im icg, toofür tote leben unb fämpfen.
SJtenfcgen nod) lebt unb bag biefer Sttcf einmal swcbtid) ©ne.

<Da£

© i n 2ft ä t d) e

©g tear einmal ein Heiner Sub, ber toar fegr
toilb unb trol3tg. ©eine SJtutter gatte biet Kum-
mer mit igm unb gatte groge SJtüge, igm 3U get-
fen unb ign 31t einem guten Kinb 31t erliegen.
Slber toag immer fie au eg berfuegte, eg toottte
niegtg nügen. 3e älter ber fjunge tourbe, um fo
fegtimmer tourbe er.

©ineg Jageg, atg er toieber einmal befonberg
bog getoefen toar, tarn bie SJtutter beg Slbenbg
nocg einmal an fein Sett, unb toägrenb igr bie
tränen aug ben Slugen tropften, fragte fie:
„SBarum bift bu fo bog? Sift bu benn niegt aueg
mein Kinb?" ©er Sub anttoortete niegt unb fag
feine SJtutter nur an. ©r fag, bag fie toeinte unb
tougte, bag igre Jränen feinettoegen ftoffen, aber
eg rügrte ign niegt. „3unge", fing bie Gutter
nocg einmal an, „gaft bu benn gar fein Kerç?"
— „©odj", fagte ber 3unge, „idj gäbe ein §ers,
genau fo tote bu unb bie anberen SJtenfdfen."
©a legte bie SJtutter igre Kaub auf bie ©teile,
too beg SJtenfcgen Kei'3 ift, unb fie gorte, toie eg
aueg in igretn Sub en fegtug. Silber niegt megr
leiegt unb frog toie früger, atg er gang Hein ge-
toefen toar, fonbern eg Hang, atg toenn ein fit-
berneg Kämmerlein gegen eine biefe, biefe SBanb
fegtüge. ©umpf unb fdjtoer ftangen bie ©egtäge,
unb man mugte fegr genau gingören, toenn man
fie nog merfen toottte. ©a tougte bie SJtutter,
bag bie SBanb um bag Ki'13 igreg Suben immer
gärter unb ftärfer getoorben toar unb bag fteine,
filberne Kämmeregen barin faurn noeg ißtag
gatte. „Slrmeg Kinb", fagte bie SJtutter, „bu bift
nun grog, faft ein SJtann. Salb toirft bu Pon
mir gegen, unb fein anbetet toirb ba fein, um
auf bein Ke't? aufgupaffen atg bu felbft. 3Bo
immer bu fein magft, mein Kinb, adjte auf bein
Ket3 "

SBenig fpäter ftarb bie gute SJtutter. ©er
3unge aber 30g in bie ©tabt. ©r arbeitete unb
oerbiente, tourbe älter unb größer, aber nocg im-
mer niegt beffer. Sltg er nun ein SJtann getoorben
toar, befam er fo biet ©elb, bag Jaufenbe bon

n für ©rogc.
armen SJtenfcgen babon gälten leben fönnen.
SHIeg, toag er anfagte, braegte igm ©etb ein. ©g
fam auf tgn 3U toie ein groger gotbener ©trom,
ogne Untertag, fo bag man barin faft 311 ertrin-
fen glaubte. Slber er ertranf niegt. ©r fegtoamm
oben auf bem gotbenen ©trom, feine Känbe fag-
ten ginein, unb gefüllt mit btanfen ©olbftücfen
30g er fie toieber geraug. Stun formte er fieg alleg
faüfen, toag er begegrte. ©r faufte fid) ein Kaug
mit einem riefengrogen ^3arf ringg gerum; er
faufte fieg Stutog unb ?ßferbe, teureg ißor3ellan
unb tounberbare Silber, fremblänbifege Jeppicge,
©egmud unb ©belfteine, ja fogar eine fjrau.
SIber niematg gab er ein einsigeg feiner bieten
©olbftüde ben Sinnen. 3m ©egenteil, toenn ein
Settier ign um ein Sltmofen bat, fegmägte er ign
mit garten Sßorten, bie Unglücfltcgen aber ber-
fpottete er. Sltg feine fyrau ftarb, merfte er eg

faum, fo toenig gatte er fiel) um fie geflimmert,
©r gatte ja aueg ©etb genug, um batb toieber
eine anbere 3U finben. Siele 3Jtenfd)en brängten
fid) um ben SJtann. ömmer toar fein Kaü® boiler
©äfte, bie fid) feinen SDetn unb Sraten fdjmecfen
liegen, feine teuren Qigarren raudjten unb mit
igm ©efegäfte mad)en toottten. Stber feiner bon
ignen toar igm ein ^reunb.

Stun aber gefdjag eg, bag er in einem anberen
Kaufe, in bem er 311 (Saft toar, ein SJtäbdjen
traf, bag ign in einer eigenen Sßeife an einen
SJtenfcgen erinnerte, ben er früger, bor bieten,
bieten ftagten einmal gefannt gatte. Stber er
tougte unb tougte niegt, an toen. ©ie toar fegr
fdjßn, barum mugte er fie aueg immer toieber
anfegen, aber bon einer 3arten unb fegr fünften
©cgßngeit, bie eigenttieg gar niegt unter alt bie
Seute pagte, bie gier beieinanber toaren. Staig
Jifeg, atg man gerumftanb unb plauberte, toäg-
renb ©ie'ner ftarfen unb fegr fügen, fcgtoaqen
Kaffee gerumreiegten, gab eg fieg, bag er neben
fie 311 ftegen fam unb mit igr 311 ptaubem an-
fing. „S13ie feltfam bag ift", fagte fie, „©ie gaben
alleg, toag eg gibt, Steicgtum über Steicgtum.
Stur fein Ker$r — „SBiefo", fagte ber SJtann,
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uns Menschen so deutlich zum Bewußtsein, daß Wahrheit und Gewißheit wird. Dann haben wir
man erschrecken und verzweifeln könnte, wenn den Frieden auf Erden, dann leuchten unsere
man nicht die eine Gewißheit hätte: Deine hel- Augen den Menschen zum Wohlgefallen!
len, klaren, strahlenden Kinderaugen, meine liebe Komm bald wieder, Stiina, denn dann weiß
kleine Stiina, sie sagen mir, daß der Mensch im ich, wofür wir leben und kämpfen.
Menschen noch lebt und daß dieser Blick einmal Friedrich Eac.

Das
E i >1 Mürche

Es war einmal ein kleiner Bub, der war sehr
wild und trotzig. Seine Mutter hatte viel Kum-
mer mit ihm und hatte große Mühe, ihm zu hel-
sen und ihn zu einem guten Kind zu erziehen.
Aber was immer sie auch versuchte, es wollte
nichts nützen. Je älter der Junge wurde, um so

schlimmer wurde er.

Eines Tages, als er wieder einmal besonders
bös gewesen war, kam die Mutter des Abends
noch einmal an sein Bett, und während ihr die
Tränen aus den Augen tropften, fragte sie:
„Warum bist du so bös? Bist du denn nicht auch
mein Kind?" Der Bub antwortete nicht und sah
seine Mutter nur an. Er sah, daß sie weinte und
wußte, daß ihre Tränen seinetwegen flössen, aber
es rührte ihn nicht. „Junge", fing die Mutter
noch einmal an, „hast du denn gar kein Herz?"
— „Doch", sagte der Junge, „ich habe ein Herz,
genau so wie du und die anderen Menschen."
Da legte die Mutter ihre Hand auf die Stelle,
wo des Menschen Herz ist, und sie hörte, wie es
auch in ihrem Buben schlug. Aber nicht mehr
leicht und froh wie früher, als er ganz klein ge-
Wesen war, sondern es klang, als wenn ein sil-
bernes Hämmerlein gegen eine dicke, dicke Wand
schlüge. Dumpf und schwer klangen die Schläge,
und man mußte sehr genau hinhören, wenn man
sie noch merken wollte. Da wußte die Mutter,
daß die Wand um das Herz ihres Buben immer
härter und stärker geworden war und das kleine,
silberne Hämmerchen darin kaum noch Platz
hatte. „Armes Kind", sagte die Mutter, „du bist
nun groß, fast ein Mann. Bald wirst du von
mir gehen, und kein anderer wird da sein, um
auf dein Herz aufzupassen als du selbst. Wo
immer du sein magst, mein Kind, achte auf dein
Herz!"

Wenig später starb die gute Mutter. Der
Junge aber zog in die Stadt. Er arbeitete und
verdiente, wurde älter und größer, aber noch im-
mer nicht besser. Als er nun ein Mann geworden
war, bekam er so viel Geld, daß Tausende von

Herz.
a für Große.

armen Menschen davon hätten leben können.
Alles, was er anfaßte, brachte ihm Geld ein. Es
kam auf ihn zu wie ein großer goldener Strom,
ohne Unterlaß, so daß man darin fast zu ertrin-
ken glaubte. Aber er ertrank nicht. Er schwamm
oben auf dem goldenen Strom, seine Hände faß-
ten hinein, und gefüllt mit blanken Goldstücken
zog er sie wieder heraus. Nun konnte er sich alles
kaufen, was er begehrte. Er kaufte sich ein Haus
mit einem riesengroßen Park rings herum) er
kaufte sich Autos und Pferde, teures Porzellan
und wunderbare Bilder, fremdländische Teppiche,
Schmuck und Edelsteine, ja sogar eine Frau.
Aber niemals gab er ein einziges seiner vielen
Goldstücke den Armen. Im Gegenteil, wenn ein
Bettler ihn um ein Almosen bat, schmähte er ihn
mit harten Worten, die Unglücklichen aber ver-
spottete er. Als seine Frau starb, merkte er es

kaum, so wenig hatte er sich um sie gekümmert.
Er hatte ja auch Geld genug, um bald wieder
eine andere zu finden. Viele Menschen drängten
sich um den Mann. Immer war sein Haus voller
Gäste, die sich seinen Wein und Braten schmecken

ließen, seine teuren Zigarren rauchten und mit
ihm Geschäfte machen wollten. Aber keiner von
ihnen war ihm ein Freund.

Nun aber geschah es, daß er in einem anderen
Hause, in dem er zu Gast war, ein Mädchen
traf, das ihn in einer eigenen Weise an einen
Menschen erinnerte, den er früher, vor vielen,
vielen Iahren einmal gekannt hatte. Aber er
wußte und wußte nicht, an wen. Sie war sehr
schön, darum mußte er sie auch immer wieder
ansehen, aber von einer zarten und sehr sanften
Schönheit, die eigentlich gar nicht unter all die
Leute paßte, die hier beieinander waren. Nach
Tisch, als man herumstand und plauderte, wäh-
rend Diener starken und sehr süßen, schwarzen
Kaffee herumreichten, gab es sich, daß er neben
sie zu stehen kam und mit ihr zu plaudern an-
fing. „Wie seltsam das ist", sagte sie, „Sie haben
alles, was es gibt, Reichtum über Reichtum.
Nur kein Herz!" — „Wieso", sagte der Mann,



450 at. fi.:

etmaS bermirrt, benn niemals meßr in all ben

faßten feines SlufftiegS ßatte ein ©tenfdj fo ?u

ißm gefprocßen, unb nie meßr feit feiner ©lutter
Sftb f)atte er felfter an fein Sbï3 gebadjt. Unb

nun mußte er aucf)/ an inen ißn baS SJläbc^en

erinnerte. (Sie trug bie Qüge feiner ©lutter, nur
tnar fie jung unb fcßön, mäßrenb feiner ©lutter
SIntliß faltig unb runjtig getuefen mar unb i£)re

Slug en boiler ïraurigfeit. SUS er an biefetn
SIftenb nadj Saufe fam, mar er unruhig, unb

bocf) mußte er nidjt, marum. Sifter am anberen

©torgen berfanf alles mieber, unb er ging ben

alten SBeg, et madjte ©efcßäfte unb raffte baS

©elb unb Ijatte feine Qeit, an fein Ser'3 3U benfen.

60 hergingen mieber fjaßre um fjaßre. 9tod)
immer mar fein SuuS boll ©lenfdjen unb fein
tieften bot! Härm unb ©efdjeßen. Sifter er felfter
mar nid>t meßr fo jung mie einft. ©ein Saar
ftegann grau 3U merben, unb ßier unb ba fam eS

ifjm bor, als fei er müber als früßer. ©ineS

©adjtS nun, als er borgeitig bon einem fjjeft
aufgeftrocf)en mar, fam er in einer feltfamen
©lübigfeit nad) Saufe. Sie ©ienerfd)aft, bie ißn
nodj nidjt 3urüdermartet Satte, fdjlief, unb fein
großes SauS lag in troftlofem ©unfel. Sein
©lenfd) mar ba, ißn 3U empfangen. $a, nidjt
einmal fein Sunb mollte ficij im ©djlaf ftören
laffen unb fnurrte nur, als er iljn anrief. ©a
3Ünbete ber ©lann alle fiidjter in feinem Saufe
an unb ging burd) alle Qimmer, bie fjelt unb

ftraßlenb in falter ©djönljeit feinen ©etdjtum
miberfpiegelten. Sifter Äiijft unb @lan3 unb Saite
mürben fo üftermädjttg, baß er fdjnell mieber alle

.Campen auSlöfdjte unb fid) im ©unfein in einen

ber großen meidjen ©effel borm Samin marf.
©a faß er nun, mübe unb allein unb mußte nidjts
mit fidj an3ufangen. ©r ftarrte in bie ©unfelßeit
unb ßordjte in bie ftleierne ©title, bie um iljn
mar. Sifter ba eS in ber Sßelt feine ©unfelfjeit
gibt, in bie ber tiefte ©Ott nidjt bod) — unb fei
eS audj nur mit einem gan3 fdjmaten Sid)tftreif
— f)ineinleud)tet, fo marf auf einmal ber gute
©tonb einen filfternen Streifen burdjS fünfter.
SUS ber ©lann auffal), ba gemaßrte er mitten in
ber fanften, filfternen Seile beS ©lonbeS feine
©lutter, ©ie ftanb ba unb läcßelte ißn an, fo mie

nur ©lütter ißre Sinber anlädjeln. „33uft", fagte
fie, „ßaft bu bein Sei'3 geßütet?" — „©ein",
antmortete ber ©lann taulj, „mie Ijätte idj ba3u

Qeit geßaftt? ©S Ijätte mid) nur in ber Slrfteit

geftört." — „Sinb", fagte bie ©lutter, „bann
f>aft bu nie geleftt. 0fjne S^3 te&t ber ©lenfcf)

ja nidjt/" unb fie legte in fanfter ©eftärbe iljre

©a3 ^erj.

teilten Ringer auf bie ©telle, too fein Ser3 mar.
Sifter fie fpürte nid)tS. Sein filfterneS Sämmer-
djen ftopfte meftr gegen bie SBanb, meber ßell
nod) bumpf; ftill unb tot mar'S unter iftrerSanb.
©a erftarrte iljr @efid)t gleidjfam in Sraurigfeit,
unb ber ©lann faß, mie iljre tränen gleid) fßer-
ten auS ißren Slugen rannen, öfter iljre Sänbe
unb bie ©telle, too fein Ser'3 mar. Unb bodj
fonnten fie eS nidjt mieber ermeden. ©adj einer
SBeite after ßörte er feine ©lutter flüftern: „Sieß,
mein fjunge, idj mill bir mein Seï3 geben, ©in-
mal follft bu fpüren, mie eS ift, ein Set3 suljaften.
3dj gebe eS bir für eine ©adjt unb einen Sag.
Sänger barf idj eS nidjt. ©ann fomme id) mieber,
eS 3urüd3ut)olen." Unb mäßrenb fie ißm nod)

leife über bie nun fd)on grau gemorbenen Saare
ftriclj, fiel ber ©lann in einen tiefen unb föftlidjen
©djlaf.

21m anberen ©lorgen ermadjte er mit einem

©efüljt, als ßätte er bas erfte ©tal im tieften
Serien, fieidjt unb frolj fprang er auS feinem
©effel unb faß rings um fid) ßerum bie Ißracßt
alt ber foftftaren ©inge, mit ber er fid) umgeben
ßatte. Sifter fie gefiel ißm ßeute nidjt, unb er
ßatte gar feine tiuft, barin 311 bleiben. ©0 ging
er benn auf bie ^erraffe unb atmete tief bie

frifdje, ßerfte ©lorgenluft ein, er faß in ber fjjerne
bie nocß fdjneeftebedten 23erggipfel teudjten, er

faß bie meiten ©afenflädjen bor feinem Saufe,
bie grün-golben im erften Straß! ber ertbadjen-
ben Sonne fdjimmerten. ©S fd)ien ißm, als ßätte
er ad bas nodj nie fo gefeßen, als ßätte bie

SImfel nodj nie fo füß gefungen mie ßeute. ©idjtS
30g tßn mie fonft aÜmorgenblidj 3U feiner Sir-
fteit, fonbern ftatt beffen todte eS ißn ßinauS in
©otteS meite Statur. Unb fo ging er benn, allein,
aufgetan allem ©djßnen unb ©uten, baS um ißn
mar. ©r faß ©inge unb ©lenfdjen, bie er ftiSßer
nie gefeßen ßatte, er faß ^reube unb fieib in
ißren ©efidjtern, faß baS ©lüd unb bie Sirauer.
Unb alles baS nicßt nur mit feinen Slugen, nein,
tief in ißm brinnen fpürte er audj, mie etmaS

fdjneller ober langfamer fdjtug, mie eS in ißm
fang unb juftelte ober ißn erfaßte mit traurig-
feit unb ©titleiben, ©a after fiel ißm auf einmal
baS ©täbdjen ein, baS er bamats bor fjaßren ge-
troffen unb ißn an feine ©lutter gemaßnt ßatte.
Unb feine ©eßnfudjt nad) ißm mürbe fo groß,
baß er 3U ißm ging unb eS ftat, mit ißm 3U fom-
men. ©aS ©täbdjen after faß, baß er anberS mar
als bamalS, als fie ißm bas erfte ©tat ftegeg-
net mar, unb er gefiel ißm fo biet fteffer. ©arum
ging fie freubig mit ißm burdj ©otteS fdjönen
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etwas verwirrt, denn niemals mehr in all den

Iahren seines Aufstiegs hatte ein Mensch so zu

ihm gesprochen, und nie mehr seit seiner Mutter
Tod hatte er selber an sein Herz gedacht. Und

nun wußte er auch, an wen ihn das Mädchen
erinnerte. Sie trug die Züge seiner Mutter, nur
war sie jung und schön, während seiner Mutter
Antlitz faltig und runzlig gewesen war und ihre
Augen voller Traurigkeit. Als er an diesem

Abend nach Hause kam, war er unruhig, und

doch wußte er nicht, warum. Aber am anderen

Morgen versank alles wieder, und er ging den

alten Weg, er machte Geschäfte und raffte das

Geld und hatte keine Zeit, an sein Herz zu denken.

So vergingen wieder Jahre um Jahre. Noch
immer war sein Haus voll Menschen und sein

Leben voll Lärm und Geschehen. Aber er selber

war nicht mehr so jung wie einst. Sein Haar
begann grau zu werden, und hier und da kam es

ihm vor, als sei er müder als früher. Eines

Nachts nun, als er vorzeitig von einem Fest
aufgebrochen war, kam er in einer seltsamen

Müdigkeit nach Hause. Die Dienerschaft, die ihn
noch nicht zurückerwartet hatte, schlief, und sein

großes Haus lag in trostlosem Dunkel. Kein
Mensch war da, ihn zu empfangen. Ja, nicht
einmal sein Hund wollte sich im Schlaf stören

lassen und knurrte nur, als er ihn anrief. Da
zündete der Mann alle Lichter in seinem Hause

an und ging durch alle Zimmer, die hell und

strahlend in kalter Schönheit seinen Neichtum
widerspiegelten. Aber Licht und Glanz und Kälte
wurden so übermächtig, daß er schnell wieder alle

Lampen auslöschte und sich im Dunkeln in einen

der großen weichen Sessel vorm Kamin wars.
Da saß er nun, müde und allein und wußte nichts
mit sich anzufangen. Er starrte in die Dunkelheit
und horchte in die bleierne Stille, die um ihn
war. Aber da es in der Welt keine Dunkelheit
gibt, in die der liebe Gott nicht doch — und sei

es auch nur mit einem ganz schmalen Lichtstreif
— hineinleuchtet, so warf auf einmal der gute
Mond einen silbernen Streifen durchs Fenster.
Als der Mann aufsah, da gewahrte er mitten in
der sanften, silbernen Helle des Mondes seine

Mutter. Sie stand da und lächelte ihn an, so wie

nur Mütter ihre Kinder anlächeln. „Bub", sagte

sie, „hast du dein Herz gehütet?" — „Nein",
antwortete der Mann rauh, „wie hätte ich dazu

Zeit gehabt? Es hätte mich nur in der Arbeit
gestört." — „Kind", sagte die Mutter, „dann
hast du nie gelebt. Ohne Herz lebt der Mensch

ja nicht," und sie legte in sanfter Gebärde ihre

Das Herz.

leichten Finger auf die Stelle, wo sein Herz war.
Aber sie spürte nichts. Kein silbernes Hämmer-
chen klopfte mehr gegen die Wand, weder hell
noch dumpf) still und tot war's unter ihrer Hand.
Da erstarrte ihr Gesicht gleichsam in Traurigkeit,
und der Mann sah, wie ihre Tränen gleich Per-
len aus ihren Augen rannen, über ihre Hände
und die Stelle, wo sein Herz war. Und doch

konnten sie es nicht wieder erwecken. Nach einer
Weile aber hörte er seine Mutter flüstern: „Sieh,
mein Junge, ich will dir mein Herz geben. Ein-
mal sollst du spüren, wie es ist, ein Herz zuhaben.
Ich gebe es dir für eine Nacht und einen Tag.
Länger darf ich es nicht. Dann komme ich wieder,
es zurückzuholen." Und während sie ihm noch

leise über die nun schon grau gewordenen Haare
strich, fiel der Mann in einen tiefen und köstlichen

Schlaf.

Am anderen Morgen erwachte er mit einem

Gefühl, als hätte er das erste Mal im Leben

Ferien. Leicht und froh sprang er aus seinem

Sessel und sah rings um sich herum die Pracht
all der kostbaren Dinge, mit der er sich umgeben
hatte. Aber sie gefiel ihm heute nicht, und er

hatte gar keine Lust, darin zu bleiben. So ging
er denn auf die Terrasse und atmete tief die

frische, herbe Morgenluft ein, er sah in der Ferne
die noch schneebedeckten Berggipfel leuchten, er

sah die weiten Nasenflächen vor seinem Hause,
die grün-golden im ersten Strahl der erwachen-
den Sonne schimmerten. Es schien ihm, als hätte
er all das noch nie so gesehen, als hätte die

Amsel noch nie so süß gesungen wie heute. Nichts
zog ihn wie sonst allmorgendlich zu seiner Ar-
beit, sondern statt dessen lockte es ihn hinaus in
Gottes weite Natur. Und so ging er denn, allein,
aufgetan allem Schönen und Guten, das um ihn
war. Er sah Dinge und Menschen, die er bisher
nie gesehen hatte, er sah Freude und Leid in
ihren Gesichtern, sah das Glück und die Trauer.
Und alles das nicht nur mit seinen Augen, nein,
tief in ihm drinnen spürte er auch, wie etwas
schneller oder langsamer schlug, wie es in ihm
sang und jubelte oder ihn erfaßte mit Traurig-
keit und Mitleiden. Da aber fiel ihm auf einmal
das Mädchen ein, das er damals vor Iahren ge-
troffen und ihn an seine Mutter gemahnt hatte.
Und seine Sehnsucht nach ihm wurde so groß,
daß er zu ihm ging und es bat, mit ihm zu kom-

men. Das Mädchen aber sah, daß er anders war
als damals, als sie ihm das erste Mal begeg-
net war, und er gefiel ihm so viel besser. Darum
ging sie freudig mit ihm durch Gottes schönen
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©rbengarten. Site eg aber Slbenb toat unb fie bei

if)m in feinem großen häufe faß, beibe nod)

beglücft unb ftol) beg fcßönen Sageg, ber ßinter
if)nen tag, unb ber SJtonb in breitem ©ilberftrom
fein £id)t in bag bunfle gimmer toarf, tarn bie

Mutter, um ißr ^öerg surüdsußolen. ©enn bie

Seit toar um. „Mütter", bat ber ©oßn, „(aß mir
bag hoi3- Me ßabe id) getoußt, toag eg beißt, ein

hers ßaben." SIber bie SRutter fd)üttelte nur

traurig ben Hopf: „3d) barf eg nid)t, mein flinb,
toollte id) eg aud) taufenbmal tun." Unb fcßon
ftredte fie ißre hanb aug. ©a fptang bag Mäb-
cl)en auf: „60 toifl id) ißm mein hoi3 geben,
SRutter, bamit er leben fann."

S3on biefem Sage an trug ber SJiann beg 9Mb-
cßenf heq, unb er trug eg toie ettoag feßt Jîoft-
bareg. Sßar eg bod) jeßt beiber hot3, bag erßüten
mußte. 3j. £.

©oé ©orferlebnié bei Solbaten»

„©tabt unb fianb mitenanb," ßieß bag £0-
funggtoort einer fantonalen Slugftellung 1937,
bie für ein beffereg gegenfeitigeg Serftänbnte
toerben toollte. 3m allgemeinen ift ber ©roß-
ft ä b t e r red)t toenig auf bem Äaufenben über
bag üanbleben. 9Mn gef)t tooßt ettoa aufg Äanb
in bie Serien, toobei atlerbingö meßr bie ©e-
birgggegenben in 23etrad)t fommen, unb getoinnt
ba Pielleicßt einen oberflächlichen ©inbtud bom
Heben ber Hanbbebolferung. ©ieMobilifationßat
nun in unferm Äanbe aud) bag gute, baß fie
einen toitflid)en hontaft ßerftellt 3toifd)en ©tabt
unb Äanb, inbem biele hunberte bon 9Mnnern
für SDodjen unb 9Jlonate in ben ©orfern beg

eigenen hantong fid) aufhalten muffen, unb

mögen fie nun in ©d)ul-, ©aft- ober gar 23auem-
ßäufer einquartiert fein, einen bebeutenben ©in-
blicf in bag Hanbleben erhalten. Sefonberg toenn
man ate S3rüden-, Straßen- ober Sefeftigungg-
toad)e installiert ift, ift bag ber ffall. 9Mn ift
bann gleidjfam bem ©orforgantemug eingeglie-
bert unb ßat Qeit 3ur gerußigen Seobad)tung
aller Sotfommniffe.

©ag ©orf, bag 93auetnborf ift fdjon nod) eine

redjte heirnat, unb man begreift eg, toenn feine
3nfaffen ein anbereg heimatgefüßl erfüllt ate ben
S3etooßner ber ftäbtifcßen häufermaffen. Überall
gudt bie Statur, bie ©djolle, ber ber SJtenfcß 3U

tiefft berbunben ift, toenn er fidj'g aud) oft meßt
betoußt ift, in ©eftalt bon S3aumgärten, Sfdern,
STOafferläufen in bie menfd)lid)e ©tebelung hinein.
SMlerifd) gruppieren fid) bie beßäbigen häufet
um bag erhöhte hircßlein. Slud) bie entferntem
hôfe ßaben ißr d)arafteriftifd)eg Slugfeßen. ©ie
©ebäube finb meift ber Sobenbefd)affenßeit an-
gepaßt unb bilben mit ihr eine ©inßeit. ©ie alten
fiteber fommen einem in ben ©inn: „3m fcßön-
ften SBtefengrunbe..„Som ©örfcßen ba brü-
ben, bom Surme ßerab ..."

©em ßefmetigen ©tnbrud ber börffi|)en ©ie-
belung Oerleiht bie umgebenbe Statur ißr große-

reg unb getoicßtigereg Stelief. Slud) im SBinter
hat fie ihren SReiß. ißßantaftifcß ragen bie faßten
Säfte ber Säume 3um himmel, bom fylüßdfen
fteigen leichte Siebel gegen bie gelber bor, toei-
d)en toieber 3urüd, geßeimnigboll umfäümen bie
bunfetn SBälber ben horisont. SBeit sießen fid)
bie Reibet unb Slder, SBetlentälern beg SJteereg

gleich, beg SBadjgtumg im ^rüßling ßarrenb. ©er
faft tobegäßnlid)en Stuße, bie ü6er allem liegt,
fann fid) aud) ber SJfenfd) nicht gan3 entgießen.
©ie Sßeiträumigfeit ber fjläcßen toirft entfpan-
nenb auf ben aug ben Mauern brängenber ©nge
fommenben ©roßftäbter. llnb in gleicher tooßl-
tätiger SBeife mad)t fid) ber Stßßtßmug beg

bäuerlichen ©afeing geltenb.

©ag ffrüßgeläute um 1/26 ober 6 üßr bebeutet
nod) immer aud) im SBinter ben Sagegbeginn
beg Sauern. ©ag Sieß toil! beforgt fein, bag
ffunbament beg bäuerlichen Sefißeg. ^ict unb
bort toirb'g ßell in ben ©tällen. Steueg gutter
toirb bom Senn ßeruntergefdßafft, bie Siere ge-
reinigt, ißnen 3U trinfen gegeben. SJtuß nicht auf
bag tfelb unb ben Slder gefaßten toerben, mit ber
tempofd)euen üuß ober bem Sraftor ate Sor-
fpann, fo arbeitet bag 9ftanngboïf für bie ©e-
meinbe im hohe. SBie unterßaltfam ift ba bag
gemeinfame SBerfen, toie frei atmet bie Sruft
unb erlabt fid) an bem gerabe um biefe Qeit fo
toürstgen ©ufte ber Sannen. Unb toenn bann bie
üälte bod) ßugefeßt ßat unb bie hänbe fteif ge-
toorben finb, bann geßt man boppelt gern ßeim
in bie to arme ©tube, auf bie Ofenbanf ober

„©ßuft", biefen unbergleid)lid)en, praftifd)en unb
billigen 9vßeumabertrei6er beg Sauern. Slud) ben

Sag über fann man ißn ettoa ba antreffen, sei-
tunglefenb ober befinnlidje @efpräd)e füßrenb,
toäßrenb freilief) für feine ©attin, bie 3)lutter unb

haugfrau, bag Sagegtoerf aud) im SBinter faum
biet toeniger auggebeßnt ift alg im Sommer.
SBag eine rechte Sauernfrau nicht atleg fd)afft
Pom Morgen big 311m Stbenb, tooöon mand) toeidf)-
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Erdengarten. Als es aber Abend war und sie bei

ihm in seinem großen Hause saß/ beide noch

beglückt und froh des schönen Tages, der hinter
ihnen lag, und der Mond in breitem Siiberstrom
sein Licht in das dunkle Zimmer warf, kam die

Mutter, um ihr Herz zurückzuholen. Denn die

Zeit war um. „Mutter", bat der Sohn, „laß mir
das Herz. Nie habe ich gewußt, was es heißt, ein

Herz haben." Aber die Mutter schüttelte nur

traurig den Kopf: „Ich darf es nicht, mein Kind,
wollte ich es auch tausendmal tun." Und schon

streckte sie ihre Hand aus. Da sprang das Mäd-
chen auf: „So will ich ihm mein Herz geben,
Mutter, damit er leben kann."

Von diesem Tage an trug der Mann des Mäd-
chens Herz, und er trug es wie etwas sehr Kost-
bares. War es doch jetzt beider Herz, das er hüten
mußte. U. L.

Das Dorferlebnis des Äoldaten.

„Stadt und Land mitenand," hieß das Lo-
sungswort einer kantonalen Ausstellung 1937,
die für ein besseres gegenseitiges Verständnis
werben wollte. Im allgemeinen ist der Groß-
städter recht wenig auf dem Lausenden über
das Landleben. Man geht Wohl etwa aufs Land
in die Ferien, wobei allerdings mehr die Ge-
birgsgegenden in Betracht kommen, und gewinnt
da vielleicht einen oberflächlichen Eindruck vom
Leben der Landbevölkerung. Die Mobilisation hat
nun in unserm Lande auch das gute, daß sie

einen wirklichen Kontakt herstellt zwischen Stadt
und Land, indem viele Hunderte von Männern
für Wochen und Monate in den Dörfern des

eigenen Kantons sich aufhalten müssen, und
mögen sie nun in Schul-, Gast- oder gar Bauern-
Häuser einquartiert sein, einen bedeutenden Ein-
blick in das Landleben erhalten. Besonders wenn
man als Brücken-, Straßen- oder Befestigungs-
wache installiert ist, ist das der Fall. Man ist
dann gleichsam dem Dorforganismus eingeglie-
dert und hat Zeit zur geruhigen Beobachtung
aller Vorkommnisse.

Das Dorf, das Bauerndorf ist schon noch eine
rechte Heimat, und man begreift es, wenn seine
Insassen ein anderes Heimatgefühl erfüllt als den

Bewohner der städtischen Häusermassen. Überall
guckt die Natur, die Scholle, der der Mensch zu
tiefst verbunden ist, wenn er sich's auch oft nicht
bewußt ist, in Gestalt von Baumgärten, Äckern,
Wasserläufen in die menschliche Siedelung hinein.
Malerisch gruppieren sich die behäbigen Häuser
um das erhöhte Kirchlein. Auch die entferntem
Höfe haben ihr charakteristisches Aussehen. Die
Gebäude sind meist der Bodenbeschaffenheit an-
gepaßt und bilden mit ihr eine Einheit. Die alten
Lieder kommen einem in den Sinn: „Im schön-
sten Wiesengrunde...," „Vom Dörfchen da drü-
ben, vom Turme herab ..."

Dem heimeligen Eindruck der dörflichen Sie-
dclung verleiht die umgebende Natur ihr große-

res und gewichtigeres Relief. Auch im Winter
hat sie ihren Reiz. Phantastisch ragen die kahlen
Äste der Bäume zum Himmel, vom Flüßchen
steigen leichte Nebel gegen die Felder vor, wei-
chen wieder Zurück, geheimnisvoll umsäumen die
dunkeln Wälder den Horizont. Weit ziehen sich

die Felder und Äcker, Wellentälern des Meeres
gleich, des Wachstums im Frühling harrend. Der
fast todesähnlichen Ruhe, die über allem liegt,
kann sich auch der Mensch nicht ganz entziehen.
Die Weiträumigkeit der Flächen wirkt entspan-
nend auf den aus den Mauern drängender Enge
kommenden Großstädter. Und in gleicher wohl-
tätiger Weise macht sich der Rhythmus des

bäuerlichen Daseins geltend.

Das Frühgeläutc um 146 oder 6 Uhr bedeutet
noch immer auch im Winter den Tagesbeginn
des Bauern. Das Vieh will besorgt sein, das
Fundament des bäuerlichen Besitzes. Hier und
dort wird's hell in den Ställen. Neues Futter
wird vom Tenn heruntergeschafft, die Tiere ge-
reinigt, ihnen zu trinken gegeben. Muß nicht auf
das Feld und den Acker gefahren werden, mit der
tcmposcheuen Kuh oder dem Traktor als Vor-
spann, so arbeitet das Mannsvolk für die Ge-
meinde im Holze. Wie unterhaltsam ist da das
gemeinsame Werken, wie frei atmet die Brust
und erlabt sich an dem gerade um diese Zeit so

würzigen Dufte der Tannen. Und wenn dann die
Kälte doch zugesetzt hat und die Hände steif ge-
worden sind, dann geht man doppelt gern heim
in die warme Stube, auf die Ofenbank oder
„Chust", diesen unvergleichlichen, praktischen und
billigen Nheumavertreiber des Bauern. Auch den

Tag über kann man ihn etwa da antreffen, zei-
tunglesend oder besinnliche Gespräche führend,
während freilich für seine Gattin, die Mutter und
Hausfrau, das Tageswerk auch im Winter kaum
viel weniger ausgedehnt ist als im Sommer.
Was eine rechte Bauernfrau nicht alles schafft
vom Morgen bis zum Abend, wovon manch weich-
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